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Von der Bedüngung des Obſtgartens. 


Die meiſten Obſtbaum beſizer ſtehen in dem 
Wahne, als duͤrfe zur Begeilung und Frucht— 
barmachung eines Obſtgartens durchaus gar 
kein thieriſcher Duͤnger angewendet werden, 
und behaupten, als ſey eine aus verfaulten 
Pflanzen entſtandene Erde hierzu nur tauglich. 
Auch ſelbſt viele pomologiſche Schriftfteller 
ſind dieſer Meinung. Die angeblich hieraus 
entſtehenden Nachtheile und Krankheiten find: 
Verbrennen der Wurzeln, der Brand und 
das Gummiren der Baͤume. Manche aͤltere, 
ſehr geachtete Schriftſteller hieruͤber geben zwar 


nach, den animaliſchen Dung bei Obſtbäumen 
in Anwendung zu bringen, jedoch mit großen 
Beſchraͤnkungen. 

Neuere Erfahrungen haben aber zur Ge— 
nuͤge bewieſen, daß auch Baͤume, welche in 
dem magerſten Boden ſtanden, von dieſer 
Krankheit befallen wurden. E- 

Man iſt zwar in der Erkenntniß von den 
Wirkungen des animaliſchen Duͤngers bei Wei⸗ 
tem noch nicht im Reinen; doch ſo viel iſt 
klar, daß die Vegetation der Pflanzen vor— 
zuͤglich durch den im thieriſchen Duͤnger reich 
lich entbaltenen Stikſtoff und Kohlenſtoff gar 
ſehr befoͤrdert wied. Ohne beweiſen zu wollen, 


unterbhal tungen im Garten ſt ä bſchle n, 


„Sie haben zwei ſechsjährige Braunen im Stalle,“ — 


mit dieſen Worten erſchrekte der feindliche General Mar⸗ 


Ceau den Amtmann N. in einem württemvergiſchen Dorfe: 
7 — find fie feil?“ (Schon hielt der Amtmann die Pferde 
für verloren.) — „Für Geld nicht“ — war die Antwort, 
ich batte bisher großes Vergnügen an biefen Tbieren, 
indem ich fie ſelbſt aufgezogen babe.“ — 


fie aber doch zu haben“ — fuhr Morceau fort, — „ich 


brauche Pferde, auf die ich mich verlüſſen kann. Sagen 


„Ich wünſchte 


Sie mir, was ſie boſten ?“ Oer Amtmann erwiderte be⸗ 
klemmt: „Ich begehre nichts, ich verkaufe fie ſonſt gar 
nicht. Können der Herr General indeſſen keine andern 
ſür Sie tauglichen Pferde finden, fo ſtehen Innen die 
meinigen zu Dienſten.“ 
Marceau. Ich will ſie nicht umſonſt baben. — 
Ich weiß, daß Ihnen vor Kurzem von öſterreichiſchen Of⸗ 
fizieren 50 Lonisd'or dafür geboten wurden; ich gebe Ih⸗ 
nen 10 weniger, denn Sie müffeh bedenken, daß Sie Ihre 
50 


auf welche Art und Weiſe der Dünger wirkt, 
ſo haben die Menſchen nicht nur in unſern, 
ſondern auch in den Alteften Zeiten ſchon wahr: 
genommen, daß die Wirkungen des ſelben zum 
Wachsthum der Pflanzen ſehr wohlthaͤtig ſind. 
Vorzuͤglich wirkſam und ſogar noth wendig iſt 
derselbe beim Bau der Getreidearten, Hülfen: 
Früchte, Blätter: und Knollengewaͤchſe. Wa: 
rum ſollte denn der thieriſche Dünger, maͤſ⸗ 
ſig angewendet, für dieſe Pflanzengattung, die 
Bäume, fo nachtheilige Folgen haben? 

Die Erwiderung, daß der friſche thie— 
riſche Dünger zu hizig ſey und die feinen 
Saugwurzeln der Baͤume verbrenne, koͤnnte 
allenfalls auf den Pferdeduͤnger angewendet 
werden, obſchon es nicht denkbar iſt, daß der: 
ſelbe bei maͤßiger Anwendung eine ſolche Waͤrme 
hervorbringen ſollte. Ein friſcher, aus noch 
unverfaultem Stroh beſtehender Duͤnger iſt 
im Obſtgarten darum nicht anzurathen, weil 
ſich Mäufe und anderes Ungeziefer leicht darin 
aufhalten koͤnnen. 

In Hinſicht des Gummiflußes und der 
krebsarugen Schäden, fo fieht man dieſe Krank⸗ 
heiten, wie ſchon oben ſbemerkt, gar häufig 
auch bei ſolchen Bäumen, die auf ſchlechtem 
und ſteinigen Boden ſtehen, und es iſt da⸗ 
her wohl ſicher anzunehmen, daß dieſe Uebel 
mehr aus Mangel an Nahrung und Stokung 
der Saͤfte, als von zu großem Ueberfluß der⸗ 
ſelben, ihren Urſprung haben. Auch ein zu tro⸗ 
kener, oder feuchter Boden, dumpfiger Stands 
ort, unzwekmaͤßige Behandlung beim Be⸗ 
ſchneiden; Quetſchungen, Froſt u. dgl. fuͤh⸗ 
ren dieſe Uebel nicht ſelten herbet. 

Einſichts volle Pomologen älterer und neu: 
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erer Zeit empfehlen aus animaliſchem Dun 
ger zuſammengeſezte Heilmittel bei Wunden 
ünd Krankheiten der Bäume, Hieraus laßt 
ſich abnehmen, daß der thieriſche Dung bei 
vorſichtigem Gebrauch den Obſtbaͤumen nicht 
ſchaͤdlich, ſondern nuͤzlich ſeyn muß. Ein Feld, 
worauf man mit gewuͤnſchtem Erfolge Ge 
treide bauen will, oder ein Gemuͤſegarten, ver⸗ 
langt gehörige Beduͤngung. Ein Obſtbaum, 
der ſo viele Jahre auf einer Stelle bleibt, 
der in Hinſicht ſeiner Groͤße mehr Nahrung 
braucht, und die Erdkrume, worauf er ſteht, 
oft viele Jahre nicht aufgelokert, noch weni— 
ger beduͤngt wird, ſollte deſſen Boden nicht 
entkraͤftet werden? Um ſo mehr iſt dieß der 
Fall, wenn man das ganze Baumland mit 
dichtem Raſen uͤberwachſen laͤßt, und es ſel⸗ 
ten oder wohl gar nicht aufgraͤbt. Sehr 
ſchaͤdlich iſt auch die an vielen Orten herr⸗ 
ſchende Gewohnheit, daß Baumgaͤrten mit 
perennirenden Futterkrautern, als: Esparſette, 
Luzerne u. dgl. befärt werden. Hochwachſende 
Gewaächſe taugen in einem Obſtgarten gar 
nicht, weil fie nicht nur viele Nahrung brau⸗ 
chen, ſondern den Baͤumen auch zu viel Schat⸗ 
ten machen. Auch ſamentragende Gewaͤchſe 
entfräften den Boden ſehr. Stehen die Bäume 
nicht zu dicht, ſo laſſen ſich mit Vortheil Kar⸗ 
toffeln un Obſtgarten bauen; geben dieſe aber 
vermoͤge ihrer Größe zu viel Schatten, fo 
kann man Kohlruͤben, oder auch die ſogenann⸗ 
ten ſchwediſchen Ruͤben, Rotabagen, mit Nu⸗ 
zen ziehen. Bei dem Anbau beider Gemuͤſe⸗ 
Arten muß der Boden mehr als mittelmaͤſ⸗ 
ſig geduͤngt werden. ö 

Seit mehr als 20 Jahren benuͤze ich 


Hferde dennoch verlieren würden. Sind Sie mit 40 zufrieden? 

Amt m. Vollkommen, Herr General! 

Marc. So fezen Sie Sich, und ſchreiben Sie fe: 
gleich einen Empfangſchein för 40 Louisd'or. Hier iſt Fe⸗ 
der, Ointe und Papier. 

Der Amtmann ſchrieb den Scheiw, und überreichte 
ihn dem General. Dieſer ſah ihn durch, und ſagte ihm 
ſodann: „Sie haben mir einen Schein gegeben für eine 
Summe Geldes, welche Sie noch nicht empfangen haben. 
Was wollten Sie machen, wenn ich Ihnen das Geld vor⸗ 
enthielte?“ Der. Amtmann zukte die Achſeln; Marceau 


. 
aber zerriß in dem Augenblike das Papfer, und warf es 
zu Boden. Hierüber verlegen, blikte ihn der Amtmann 
an, und ahnete nichts Gutes. Der General aber fuhr nun 
fort: „Sie haben mir einen Zettel gegeben, der mir nicht 
gefiel; nun will ich aber Ihnen einen geben und ſehen, 
ob er Ihnen beſſer gefällt, als mir der Ibrige.“ Mit die⸗ 
ſen Worten zog er ein Blatt hervor, und überreichte es 
dem ſtaunenden Amtmanne. Es war folgenden Inhalts: 

„Ich unterzeichneter habe vom Amtmanne N. in R. 
zwei fechöjäprige Braunen mit 40 Louisd'or an mich ges 
bracht und auch ſchan bezahlt. Da ich dieſelben aber 
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meinen Obſtgarten zugleich ats Gemuͤfegarten, 
und beduͤnge manche Beete, je nachdem es 
die zu erzielenden Gewaͤchſe erheiſchen, ziem⸗ 
lich ſtark mit Hornviehmiſt, ohne daß die 
Baume im Mindeſten Schaden nehmen, fon: 
dern fie ſtehen in voller Kraft. Ganz vor 
zuͤglich ſtehen Pflaumen ⸗ und Kirſchbäume 
auf den vor 9 Jahren angelegten Spargel: 
Beeten, obſchon leztere alljaͤhrlich im Spät 
Herbſte eine Viertelelle hoch mit friſchem 
Pferdemiſt belegt werden. Genannte Baͤume tra⸗ 
gen faſt jaͤhrlich reichlich und ſchoͤnes Obſt, und der 
bei dieſen Baumgattungen fonft fo gewoͤhn— 
liche Gummifloß iſt hier eine ſehr ſeltene Ex: 
ſcheinung. Hieraus iſt abzunehmen, daß der 
animaliſche Duͤnger mit gehoͤtigem Bedacht 
angewendet, den Obſtbaͤumen eben fo wenig, 
als dem Getreide und den Gemüfepflanzen 
ſchädlich iſt, vielmehr ihr Wachsthum und 
ihre Fruchtbarkeit (ehe befoͤrdert. Nur iſt 
hierbei die Regel nicht aus den Augen zu 
laſſen, daß in einem etwas feiten, ſchweren 
und kalten Boden der Miſt von Pferden und 
Schafen anwendbar iſt; ein ſardiges Baum⸗ 
Land aber mit Rindviehmiſt begeilt werden 
muß. Auch ſollen genannte Miſtarten bei 
Anwendung derſelben, aus ſchon erwaͤhnten 
Urſachen, nicht zu ſtrohig und unverweſt, fons 
dern ziemlich kurz und fett feyn. 


Vom Bekalken der Obſtbäume. 


Das Bekalken oder Anſtreichen der Obſt⸗ 
Baͤume iſt keineswegs eine neue Erfindung; 
allein, es iſt auch ebenſe wahr, daß dieſes fo 
nuͤzliche Mittel beim pomologiſchen Publikum 


an den Bäumen hinauf zu kriechen. 
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noch ſo lange nicht ſo bekannt, und von dem⸗ 
ſelben angewendet wird, als es doch eigent 
lich verdient. N j 

Man kann es fowohl im Herbſt, als 
auch im Fruͤhjahr in Anwendung bringen. 
Wird es im Herbſt ausgeübt, fo wird ein 
vierfacher Nuzen hierdurch erzielt. 

1) Werden die Baͤume von der ſo fata⸗ 
len Mooskrankheit dergeſtalt geheilt, daß man 
nach einem Vierteljahre und ſpaͤter an der 
Rinde der Aeſte und Staͤmme, ſo weit nem— 
lich der Anſtrich gekommen iſt, auch keine 
Spur mehr von Moss entdefen kann. 

2) Bekommen die Baͤume hiervon ein ju⸗ 
gendliches und ſchoͤnes Anſehen, und Staͤmme 
und Aeſte derſelben eine fpiegefgfatte Rinde. 

5) Werden die Weibchen des Froſtnacht⸗ 
Schmetterlings durch den Anſtrich verhindert, 
Auch 
werden durch die Schärfe des Kalks viele 
Eier anderer Raupen und Inſekten getoͤdtet. 

4) Werden hierdurch die gefraͤßigen Haſen 
in den Wintermonaten abgehalten, die jungen 
Baͤume zu benagen, und man hat gar nicht 
nörhig, dieſe mit Dornen oder einem andern 
Material einzubinden. 

Das Anſtreichen ſelbſt geſchieht überaus 
leicht und geſchwind, und zwar mit einem 
Pinſel, wie ihn die Maurer beim Stuben: 
An weißen brauchen. Auch die Kalktuͤnche kann 
von der Beſchaffenheit ſeyn, wie fie zum Ans 
ſtreichen der Zimmer gewoͤhnlich gebraucht 
wird. Bei großen Bäumen iſt es nicht noͤ⸗ 
thig, die Aeſte bis oben hinaus zu beſtrei— 
chen, fondern nur den Stamm und den um 


teren Theil der Aeſte. 


jezt nicht füglich mit mir führen kann: ſo laſſe ich ſolche 
zur einſtweilgen Fütterung und Beſorgung bei ihrem vori⸗ 
gen Befizer ſtehen, bis ich fie abhelen laſſen werde. Sol⸗ 
ches mache ich allen Kommiſſären und andern Perſonen 
der franzöſiſchen Armeen bekannt, damit dieſes mein Ei⸗ 
genthum reſpektirt werde. 
Marceau, General.” 

Obne den Amtmann von feinem Erſtaunen ſich erhos 
ben zu luſſen, fuhr er fort: „Laſſen Sie Sich nicht: vange 
ſeyn, mein Lieber! Ich bin Keiner von Denen, die ſich 
auf Koſten der friedlichen Bewohner dieſen Landes berei⸗ 


chern. Wiſſen Sie, doß Sie in einigen Tagen Ihre Pferde 
unwie derbringlich verloren bätten, und daß ich blos jenem 
Elenden, der ſie Ihnen nehmen wollte, einen Strich durch 
feine Rechnung machte. Ibre Pferde find und bleiben 
Ihnen, und gehören keineswegs mir. Wenn Jemand 
Ihre Pferde in Anſpruch nehmen wollte: ſo zeigen Sie 
birfes Blatt vor, er wird es reſpektiren, und fie Ihnen 
laſſen. Ich freue mich, daß ich einem braven Manne 
dieſe Gefälligkeit erzeigen und ſeinen Schaden verhin⸗ 
dern konnt.“ 


. 
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Kurzweil 


am Extra⸗Tiſch. 


Vermehrung aus Einem Samenkorn. 

Man hat Verſuche gemacht, eine Pflanzung 
von Getreide anſehnlich zu vermehren. Man hat 
die Sprößlinge der erſten Pflanzen abgeſchnitten, 
und fie wieder verpflanzt; ferner die neuen Spröß⸗ 
chen dieſer erſten Pflanzen, fo wie fie hervorka⸗ 
men, abgeſchnitten und auch die Sprößchen der 
Pflanzen, die auf jenen erſten Sprößchen gewach⸗ 
ſen waren, abgeſchnitten und verpflanzt. So hat 
man endlich über 500 Getreide-Pflanzen erhalten, 
die aus einem einzigen Samenkorn hergekommen 
ſind, und die zuſammen mehr als 20,000 Körner 
gegeben haben, und alles Dieß iſt in der Zeit von 
einem Jahre geſchehen. Alle dieſe Pflanzen und 
Körner waren zu Anfange der Ausſaat enthalten 
in dem Samenkorn, welches man ausſäete; fie ent⸗ 
wikelten ſich nur, und ob ſie gleich in der Folge 
von einander abgeſondert wurden, ſo waren ſie 
doch immer Theile der erſten Pflanze und der 
erſte Keim enthielt ſie alle. 

Nach mehreren in Holland und England an⸗ 
geſtellten Berfuhen erhielt man z. B. von einem 
einzigen Körnchen Roggen 63 Aehren, und dieſe 
enthielten 3224 Körner; bei einem Verſuche, den 
man mit Weizen machte, fand man, daß drei Sa⸗ 
menkörner drei Stauden hervorbrachten, wovon 
die erſte Staude 38 Aehren und darin 1337 Wei: 
zenkörner, die zweite 39 Aehren und 1560 Kör— 
ner, die dritte 52 Aehren und 1898 Körner 
enthielt. Auf dieſe Art brachten 3 Weizenkörner 
4795 Körner hervor. Zufälliger Weiſe ſah man 
auch einmal in Holland aus einem Roggenkörnchen 
eine Staude hervorwachſen, welcke mit 23 Aehren 
geziert war, aus denen man 4337 Körner fa: 
melte. Zwiſchen Utrecht und Amſterdam hatte 
Jemand 72 Loth ſibiriſche Gerſte ausgeſäet, 
und erhielt 28 Pfd. Körner wieder. Man hat 
öfters den Fall erlebt, daß aus einem Gerſtenkorn 
19 Aehren aufgeſchoſſen find, und man findet Nach—⸗ 
richten von 1 welche 3 bis 400 Körner in 


In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. 


ſich hatten. Der Holländer Couchenkus ließ 
ein kleines Stük Feld in ſeinem Garten. umgraben, 
gehörig düngen, und in Beete abtheilen. Er 
ſtekte daruf Weizenkörner, ſo daß ſie immer 6 
Zoll von einander entfernt waren, und erhielt aus 
einem halben Theeſchälchen Samenkörner mehr als 
4 Scheffel Weizen. 


n . 


Geehrteſter Leſer! 


| Seit Anfang Novembers bin ich wieder zu Haufe, 
Das Heilbad Adelholzen hat mich unter Gottes Bei: 
ſtand vollkommen hergeſtellt; ich fühle mich geſünder, 
als je in meinem Leben, und man ſieht mir das 
auch an. 

Aus der ſchnellen Nachlieferung meiner Blätter 
2 werden Sie auch, geehrteſter de eſer, erkennen, daß ich 
wieder mit der vorigen Energie in der Witte meiner 
} Werkſtätte ſtehe, mit dem redlichſten Willen und dem 
eifrigſten Beſtreben, das Verſaumte nachzuholen. 

Unausſprechbar ½ der Dank, den ich für Ihre 

mir geschenkte Nachſicht im Herzen trage; meine fo 
lange Wnfähigkeit, vie Beitungen zu beforgen, war 
das Altergquätendfte; meine fo lange Trennung von 
Ihnen das Alle r ſchmerzlichſte für mich. 

Sollte unter allen meinen Leſern wohl auch nur 
Einer ſeyn, der aus meinem mich betroffenen Un: 
glüke, und dem ihm damit verurſachten Unwillen über 
die Stokung der Blätter, Veranlaſſung nehmen könnte, 
mich und meine Blätter fürs nächſte Jahr verdrieß⸗ 
lich lieber ganz aufzugeben? Auch Dieſes noch 
zu erfahren, ſteht mir bevor; Sie, geehrteſter Leſer! 
werden gewiß kein ſolcher Griesgram ſeyn! 

Alſo beginne ich wieder mit neuen Kräkten, mit 
friſchem Muthe. — Meine Wirkſamkeit, meine 
Beharrlichkeit; meine Liebe und meine Treue 

dauern — ſo lange ich lebe. 
F ür ſt. 


0 er Künftige Woche trifft mit dem Nro. 52 und 
jährlichem Inhalts⸗Regiſter auch ſchon Nro. 1 

5 für 1835 bei jeder Poſt und Buchhandlung ein. 
Belieben Sie alſo dort die Forthaltung fürs 
nächſte Jahr gleichzeitig oder doch bald zu in⸗ 
ſinuiren, damit Ihre Blätter nicht als unveſtellt 
wieder zurüklaufen. Denn ich fahre fort, die⸗ 

| ſelben für Sie zu druken und zu erpediren. 

0 ° 


F. 


. Beſtelongen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 


Des ganzjährliche Preis iſt in ganz Deutſchland 2 fl. 24 kr. ohne, und 2 f. 44 kr. F. W. mit Couvert — porloſusi. 
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